
        
            [image: cover]
        

    



	DIE GEHEIME VEREINBARUNG DES ALPHA

	

	Eine paranormale Werwolf-Romanze über falsche Partner und verbotene Bande

	 


LOIS VAUGHN

	 


Copyright © 2026 von Lois Vaughn

	Alle Rechte vorbehalten.

	Kein Teil dieses Buches darf ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln, einschließlich Fotokopieren, Aufzeichnen oder anderen elektronischen oder mechanischen Verfahren, reproduziert, verbreitet oder übertragen werden, außer im Falle von kurzen Zitaten in Rezensionen und bestimmten anderen nichtkommerziellen Nutzungen, die nach dem Urheberrecht zulässig sind.

	Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

	 Erste Auflage, 2026

	Veröffentlicht von Moonhaven Press

	

	 


Kapitel Eins

	Das Erbe

	Die Stadt tauchte aus dem Nebel auf wie etwas, das darauf gewartet hatte.

	Nadia war elf Stunden lang mit schlechtem Kaffee und noch schlechterem Radio gefahren, und in all der Zeit hatte sie sich nicht allzu viele Gedanken darüber gemacht, wohin sie eigentlich fuhr. Die Autobahn hatte sich zu einer zweispurigen Straße verengt, die zweispurige Straße wiederum zu etwas, das den Namen kaum verdiente, und dann schlossen sich die Kaskadenkette zu beiden Seiten ein – uralte Tannen und Hemlocktannen drängten sich an den Straßenrand, ihre Wipfel in tief hängenden Wolken verborgen – und sie hatte es gespürt, diese erste Veränderung in der Luft, wie sich der Druck vor einem Gewitter verändert.

	Ravenmoor, Oregon. Einwohnerzahl 612, laut dem letzten Schild, an dem sie vorbeigekommen war; es sah so aus, als sei es seit 1987 nicht mehr aktualisiert worden.

	Sie fuhr am Stadtrand rechts ran und ließ den Motor laufen.

	Die Hauptstraße erstreckte sich über drei Häuserblöcke. Holzfassaden prägten die Häuser, die meisten alt, einige wenige erstrahlten im grauen Licht des späten Nachmittags. Ein Eisenwarenladen. Ein Diner, dessen handgeschriebene Tageskarte durch das beschlagene Glas sichtbar war. Ein Postamt von der Größe eines Gartenhäuschens. Zwischen den Gebäuden hingen Lichterketten, bernsteinfarben und warm, die sich leicht im Wind wiegten, den sie vom Auto aus noch nicht spüren konnten.

	Es war, objektiv betrachtet, eine wunderschöne kleine Stadt.

	Nadia ist in Portland aufgewachsen. Sechs Jahre lang hatte sie in derselben Wohnung im Pearl District gewohnt – zumindest bis vor drei Wochen der Einschreibebrief eintraf, der ihr mitteilte, dass ihr Gebäude an einen Bauträger verkauft worden war und ihr Mietvertrag zum Monatsende gekündigt würde. Ungefähr zur selben Zeit verstummte ihr freiberuflicher Vertrag mit Cascadia Botanical Labs, wie es bei freiberuflichen Verträgen üblich ist, wenn ein Unternehmen still und leise Personal abbaut. Zwei Tage später rief ein Anwalt namens Gerald Fitch an, um ihr mitzuteilen, dass ihre Großmutter mütterlicherseits, Mara Voss, im Alter von 81 Jahren gestorben war und ihr ihr gesamtes Vermögen hinterlassen hatte.

	Das Anwesen war die Apotheke Voss & Daughters in Ravenmoor, Oregon. Gegründet 1887.

	Nadia hatte bis zu diesem Anruf nicht gewusst, dass sie eine Großmutter hatte.

	Sie hatte es auf diese vage Art und Weise gewusst, die ihre Mutter ihr nie erklärt hatte, dass es irgendwo eine Familie gegeben hatte. Ihre Mutter, Lena, hatte die Stadt verlassen, als Nadia sechs Jahre alt war, und nie zurückgeblickt – oder besser gesagt, sie hatte nur so oft zurückgeblickt, wie nötig war, um weiterzulaufen, was etwas ganz anderes war. Sie wechselte die Städte, wie andere ihre Schuhe, immer mit der Begründung eines neuen Jobs oder einer neuen Chance, und sie war vor vier Jahren in einem Hotelzimmer in Denver an einem Herzinfarkt gestorben, während sie auf einer Konferenz arbeitete, zu der sie allein gereist war.

	Es hatte keine Beerdigung gegeben. Nadia hatte die Einäscherung organisiert. Sie hatte im Bestattungsinstitut gesessen und versucht, etwas anderes zu fühlen als diese spezifische, nagende Erschöpfung.

	Sie schaltete den Wagen wieder in den Fahrmodus.

	Die Apotheke lag am östlichen Stadtrand – sie hatte die Adresse zwar auf ihrem Handy, aber das Navigationssystem hatte schon vor sechs Meilen aufgegeben, und sie navigierte nach den Anweisungen des Anwalts, die Formulierungen wie … enthielten.gleich hinter der alten Calloway-Scheune Und Du wirst den Grenzstein erkennen, wenn du ihn siehst.Sie erkannte den Grenzstein, als sie ihn sah, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum – ein niedriger Granitstein am Straßenrand, alt, moosig und glatt geschliffen, mit einer Inschrift, die sie nicht lesen konnte, weil sie nicht langsam genug fuhr.

	Und dann, hinter einem so dichten Bestand an Hemlocktannen, dass die Straße kurzzeitig im Dunkeln verschwand, tauchte das Gebäude auf.

	Sie hielt das Auto an.

	Voss & Daughters war ein zweistöckiges, verwittertes viktorianisches Haus, einst dunkelgrün gestrichen und nun fliederfarben, mit einer überdachten Veranda, die an einem Ende etwas schief stand, und einem handgeschnitzten Schild über der Tür, das sie im schwindenden Licht nur mit zusammengekniffenen Augen lesen konnte. Die Fenster zur Straße hin waren hoch und vielteilig, und durch sie konnte sie die schemenhaften Umrisse von Regalen, die hängenden Bündel getrockneter Kräuter und die braunen Glasflaschen der Apotheker erkennen, die in Reihen aufgereiht waren.

	Es sah so aus, als ob sich dort schon seit sehr langer Zeit eine Geschichte abspielte.

	Es sah überhaupt nicht so aus, wie sie es erwartet hatte.

	Nadia saß noch dreißig Sekunden im Auto. Dann stieg sie aus, denn sie war nicht der Typ Mensch, der lange im Auto sitzen blieb.

	

	Der Schlüssel, den Gerald Fitch ihr geschickt hatte – ein echter Messingschlüssel, uralt, an einem Anhänger mit der Adresse in der Handschrift ihrer Großmutter befestigt, die sie zwar nicht erkannte, die sich aber trotzdem wie ein Faustschlag um ihr Brustbein anfühlte –, drehte sich mit einer Wucht im Schloss, die vermuten ließ, dass der Mechanismus seit Monaten nicht mehr berührt worden war. Die Tür schwang auf, und ein Duft ließ sie auf der Schwelle stehen bleiben.

	Getrockneter Lavendel und darunter etwas Dunkleres. Baldrianwurzel. Zeder. Etwas Harziges, das sie nicht sofort benennen konnte. Der Geruch eines Ortes, der hundert Jahre lang sorgsam gepflegt worden war, der die Absichten jedes Menschen, der dort gearbeitet hatte, in sich aufgenommen hatte, der seine Geschichte wie Harz in den Mauern bewahrte.

	Sie blieb im Türrahmen stehen und atmete den Gedanken einen Moment lang ein, bevor sie zugab, dass sie es tat.

	Der vordere Raum war eine richtige Apotheke, was sie bis jetzt nicht so recht geglaubt hatte. Drei Wände waren mit raumhohen Regalen bedeckt, jedes dicht gedrängt mit beschrifteten Flaschen und Gläsern – handgeschrieben in einer kleinen, präzisen Schrift, die zu dem Anhänger an ihrem Schlüssel passte. Bündel getrockneter Kräuter hingen von den niedrigen Deckenbalken, manche so alt, dass sie zu Staub zerfallen waren, andere eindeutig neu, ihre Farben noch leuchtend. Ein langer Holztresen erstreckte sich entlang der Rückwand, an einem Ende eine Messingwaage und ein abgenutztes, aufgeschlagenes Kassenbuch, als ob jemand beim Betreten des Raumes kurz weggegangen wäre und gleich zurückkäme.

	Nadia ging zum Tresen und sah sich das Kassenbuch an. Der letzte Eintrag stammte von vor sechs Wochen – der Woche vor Mara Voss’ Tod.Holunderbeerentinktur, zwei Flaschen – Familie Crane. Ringelblumensalbe – Petra H. Getrocknete Ashwagandhawurzel – für Familie Wolfe.

	Sie fuhr unabsichtlich mit dem Finger die Linie entlang.

	Familie Wolfe.

	Es gab noch weitere Einträge. Dutzende, die Jahre zurückreichten. Immer wieder dieselben Namen – Crane, Wolfe, Harker, Parish, Kael. Eine ganze Gemeinschaft, kartiert in Tinkturen, getrockneten Wurzeln und sorgfältigen Aufzeichnungen. Sie war mitten hineingegangen, ohne zu wissen, was es war, und das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, war nicht direkt Trost, aber etwas Ähnliches – das besondere Unbehagen eines Ortes, der beinahe dazugehörte.

	Sie gehörte nicht hierher. Sie wollte den Warenbestand erfassen, einen Immobilienmakler kontaktieren und innerhalb von neunzig Tagen zurück in Portland sein. Wenn möglich, sogar schneller.

	Sie trug ihre beiden Koffer die schmale Treppe an der Rückseite des Ladens hinauf in die Wohnung darüber – zwei Zimmer und ein Badezimmer, eine Küche, in der man sich kaum umdrehen konnte, und ein Fenster mit Blick auf den Garten, der selbst Ende Oktober noch üppig bewachsen und spektakulär war, wobei die letzten Zaubernusssträucher in der Dämmerung noch gelb leuchteten.

	Sie bereitete sich eine Tasse Tee mit einer ihrer selbst gepackten Taschen zu, denn sie hatte früh gelernt, sich nicht darauf zu verlassen, was in fremden Küchen vorrätig sein könnte. Sie setzte sich an den kleinen Tisch am Fenster und sah zu, wie der Garten in Dunkelheit versank.

	Ihr Handy hatte zwei Empfangsbalken, was besser war als gar kein Empfang.

	Sie rief ihre Freundin Dani in Portland an und landete auf der Mailbox. Sie hinterließ eine Nachricht, dass sie angekommen sei, die Wohnung bewohnbar sei, sie sich aber nicht sicher sei, wie der Handyempfang sei, und dass sie bald wieder anrufen würde. Sie sprach ruhig, weil es ihr gut ging und es nichts anderes zu befürchten gab.

	Sie spülte die Tasse ab. Packte einen der beiden Koffer aus. Fand Laken im schmalen Wäscheschrank, zog sie über das Bett – das alt und solide war und eine bessere Matratze hatte, als sie erwartet hatte – und setzte sich dann, weil sie seit vier Uhr morgens wach war und elf Stunden gefahren war, auf die Bettkante, um ihre Schuhe auszuziehen.

	Auf dem Nachttisch lag ein Stapel Notizbücher. Acht Stück, alle identisch – leinengebunden, dunkelgrün, die Buchrücken vom Gebrauch rissig. Das oberste trug ein kleines Etikett in genau derselben Schriftart:Band 8 — Aktuell.

	Tagebücher von Mara Voss.

	Nadia hat sich das oberste Stück geschnappt.

	Sie nahm sich vor, eine Seite zu lesen, nur um zu verstehen, was sie geerbt hatte. Nur um zu wissen, was für eine Frau sie da eigentlich verkaufte.

	Sie öffnete den ersten Eintrag.

	3. Oktober. Die Blätter sind dieses Jahr früh abgefallen. Soren wird es als Zeichen deuten; er deutet alles als Zeichen, wenn er sich Sorgen macht, es aber nicht zugeben will. Ich habe ihm gesagt, dass mit dem Land alles in Ordnung ist. Mit dem Land ist immer alles in Ordnung. Nur die Wölfe bleiben mit ihren Zähnen irgendwo hängen.

	Nadia las den Satz zweimal.

	Sie schloss das Notizbuch und legte es zurück auf den Stapel.

	Sie zog auch den anderen Schuh aus, legte sich voll bekleidet auf die Bettdecke und starrte genau vier Minuten lang an die Decke, bevor sie einschlief.

	

	Sie wachte um Mitternacht auf, ohne dass etwas zu hören war.

	Nicht Stille – Stille hatte etwas Besonderes an sich, diese spezifische Beschaffenheit einer Abwesenheit. Dies hier war etwas Dichteres. Ein angehaltener Atemzug. Die Stadt draußen vor ihrem Fenster lag vollkommen still, auf eine Weise, die ihr absichtlich vorkam, und sie lag da mit offenen Augen, ihr Herz schlug irgendwie kompliziert, und sie redete sich ein, sie sei an einem fremden Ort, und das sei auch schon alles.

	Dann hörte sie Schritte auf der Veranda unten. Langsam. Bedächtig. Nicht bemüht, leise zu sein – sie bewegten sich einfach mit einer Schwere und Gewissheit, die das Recht voraussetzte, dort zu sein.

	Sie blieben vor der Haustür stehen.

	Nadia setzte sich auf.

	Die Schritte verstummten. Kein Klopfen. Kein Klappern der Türklinke. Nur – Präsenz. Jemand stand um Mitternacht vor der Tür der Apotheke, ohne zu klopfen, als warte er auf etwas. Als wüsste er bereits, dass sie drinnen war.

	Sie stand auf. Nahm die Taschenlampe vom Nachttisch – sie war erleichtert gewesen, sie dort vorhin zu finden, und jetzt war sie wirklich dankbar dafür – und ging zum Fenster an der Vorderseite der Wohnung, das auf das Vordach hinunterblickte.

	Die Veranda war leer.

	Doch das Milchglas der Haustür war von außen beschlagen und nahm in der kalten Bergluft die Form eines großen, warmen Körpers an.

	Jemand hatte dort lange genug gestanden, um die Scheibe zu beschlagen.

	Und nun waren sie fort.

	Nadia stand lange am Fenster und beobachtete, wie der Nebelabdruck an der Tür langsam verblasste. Draußen war die Stadt dunkel und still und sagte nichts. Die Zaubernuss im Garten wiegte sich im Wind, den sie durch die Scheibe nicht hören konnte.

	Sie ging wieder ins Bett.

	Diesmal konnte sie nicht gut schlafen.

	

	Der Morgen kam grau und kalt und roch nach Holzrauch aus der Nähe. Nadia machte sich Kaffee mit Kaffeepulver, das sie in einer verschlossenen Dose gefunden hatte. Es stellte sich heraus, dass es der beste Kaffee war, den sie je in ihrem Leben getrunken hatte, was vor sieben Uhr morgens eine ziemlich unvernünftige Entwicklung zu sein schien.

	Sie stand mit ihrer Tasse am Küchenfenster und betrachtete den Garten im Tageslicht. Er war schöner, als sie erwartet hatte – unter der Wildheit verbarg sich eine gewisse Struktur, die Grundzüge eines bewusst gestalteten Gartens waren in den Steinwegen, den Hochbeeten und dem Spalierapfelbaum an der gegenüberliegenden Mauer erkennbar. Jemand hatte diesen Garten lange Zeit geliebt. Die Zaubernuss war eine Sorte, die sie nicht kannte, ihre Blüten hatten ein tiefes Bernsteinorange, das sie nachschlagen musste.

	Sie holte ihr Handy heraus und fotografierte es.

	Dann ging sie die Treppe hinunter, öffnete die Haustür und stand mit ihrem Kaffee in der kalten Morgenluft auf der Veranda und blickte auf die erwachende Hauptstraße von Ravenmoor.

	Es war still. Ein Mann führte auf der anderen Straßenseite einen großen Hund aus und nickte ihr ungerührt zu, als wäre ein Fremder auf der Veranda der Apotheke etwas ganz Normales. Ein Lastwagen mit dem Logo einer Holzfirma auf der Tür rumpelte vorbei und fuhr die Bergstraße hinauf. Das Diner, das sie gestern Abend gesehen hatte, war hell erleuchtet und dampfte, und durch das Fenster konnte sie die Umrisse von Menschen an der Theke erkennen, die Köpfe über Tassen gebeugt.

	Sie lehnte sich an den Verandapfosten und betrachtete den Grenzstein am Straßenrand. Von hier aus konnte sie lesen, was hineingraviert war:Voss & Töchter. 1887. Durch Vertrag.

	Aufgrund vertraglicher Vereinbarung.

	Sie blätterte noch darin, als sie Schritte auf der Veranda hörte und aufblickte.

	Die Frau war vielleicht vierzig, mit einem Gesicht, das von häufigem Lachen und tiefen Gedanken zeugte, brauner Haut, dunklen Augen und zu einem praktischen Knoten zusammengebundenem Haar. Sie trug einen mit einem Tuch bedeckten Weidenkorb und blieb oben auf der Treppe stehen. Nadia kannte ihren Blick – den Ausdruck von jemandem, der auf etwas Bestimmtes gewartet hatte und nun prüfte, ob das Eintreffen den Erwartungen entsprach.

	Offenbar war das mehr oder weniger der Fall. Die Mundwinkel der Frau verzogen sich zu einem Lächeln.

	„Du hast ihre Augen“, sagte sie. „Maras. Die Farbe ist anders, aber die Schärfe ist dieselbe.“ Sie verlagerte den Korb auf einen Arm und streckte die Hand aus. „Petra Harker. Ich bin die Heilerin des Ortes – war fünfzehn Jahre lang die Lehrling deiner Großmutter und davor zwanzig Jahre lang ihre Freundin. Ich wusste, dass du kommen würdest.“

	Nadia schüttelte ihr die Hand. „Nadia Voss.“

	„Ich weiß.“ Petra hob den Korb hoch. „Ich habe Essen mitgebracht, weil du gestern elf Stunden gefahren bist und ich bezweifle, dass du genug Pause zum Essen gemacht hast. Darf ich hereinkommen?“

	Nadia trat von der Tür zurück.

	

	Petra kannte die Apotheke wie ihre eigene Küche – sie bewegte sich darin mit der unbewussten Selbstverständlichkeit langjähriger Vertrautheit, stellte ihren Korb auf die Theke und packte ihn mit der Effizienz einer Person aus, die sich nicht als Gast betrachtete. Brot, noch warm. Ein Glas mit etwas Bernsteinfarbenem, das sich als Honig entpuppte. Hartkäse, ein Messer, zwei Äpfel, ein kleiner Topf mit etwas, das nach Lammeintopf roch.

	„Das musst du nicht tun“, sagte Nadia, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

	„Ich weiß, dass ich es nicht tue.“ Petra sah sie direkt an. „Deine Großmutter hat vierzig Jahre lang diese Stadt mit Nahrung versorgt, wenn sie Nahrung brauchte. Es schien angemessen.“

	Nadia setzte sich auf einen der Hocker an der Theke und beobachtete Petra. „Du hast gesagt, du wusstest, dass ich kommen würde.“

	„Mara hat es gesagt. Sie sagte, das Land nennt sein Blut Heimat.“ Petras Stimme war ruhig, doch lag etwas Vorsichtiges darin – etwas Abwägendes. „Weißt du irgendetwas darüber, was deine Großmutter war? Was dieser Ort ist?“

	„Sie betrieb eine Apotheke.“

	„Das hat sie.“ Petra stellte ihr einen Teller hin. „Iss erst einmal. Manche Dinge versteht man besser mit vollem Magen.“

	Nadia aß. Das Brot war außergewöhnlich gut, und sie war hungriger, als sie sich eingestanden hatte. Petra unterbrach die Stille nicht mit Lärm, was ihre Achtung vor der Frau erheblich steigerte. Als der Teller halb leer war, blickte sie auf.

	„Letzte Nacht“, sagte sie, „stand jemand gegen Mitternacht vor der Haustür. Er hat nicht geklopft. Er stand einfach nur da. Die Scheibe beschlug.“

	Petras Hände verharrten einen Moment lang auf dem Honigglas.

	"Hast du gesehen, wer es war?"

	„Nein. Sie waren schon weg, bevor ich am Fenster war.“

	Petra schwieg einen Moment, so bedächtig wie jemand, der seine Worte wählt, anstatt danach zu suchen. „Das ist eine Kleinstadt“, sagte sie schließlich. „Die Leute kannten Mara. Ihr Tod war spürbar. Vielleicht ist jemand gekommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen und wollte Sie nicht stören.“

	„Um Mitternacht.“

	„Manche Leute haben ungewöhnliche Arbeitszeiten.“ Petra sah ihr in die Augen. „Du bist hier sicher, Nadia. Das möchte ich dir sagen. Was auch immer sonst unsicher sein mag, das hier nicht.“

	Das war eine merkwürdige Aussage. Es war, wie Nadia anmerkte, keine Verneinung.

	Sie blickte zur Hintertür – jener Tür, die verschlossen gewesen war, als sie es gestern Abend versucht hatte, und deren Schlüssel nicht an dem Ring war, den Gerald Fitch ihr geschickt hatte. „Was ist im Hinterzimmer?“

	„Maras Aufzeichnungen. Ihre private Apotheke. Ihre Tagebücher – die älteren, nicht die aktuellen. Sie bewahrte sie dort auf.“

	„Die aktuellen befanden sich in meinem Zimmer.“

	Petra lächelte klein und verlegen. „Ja. Sie hat sie dort für dich hinterlassen.“ Sie hielt inne. „Der Schlüssel zum Hinterzimmer ist in der linken Schublade des Tresens. Den hat sie auch für dich hinterlassen.“

	Nadia blickte zur Theke. Dann sah sie Petra an. „Sie wusste, dass ich kommen würde.“

	„Sie hoffte es. Es gibt einen Unterschied.“ Petra begann, die leeren Behälter wieder in ihren Korb zu packen. „Ich sollte dich erst einmal in Ruhe lassen. Aber ich möchte dich vorher noch etwas fragen.“

	"Fragen."

	"Planen Sie, die Apotheke zu verkaufen?"

	Nadia behielt ihre Stimme bei. „Ich werde meine Optionen prüfen.“

	Petra nickte langsam, als ob diese Antwort etwas bestätigt hätte. „Der Bestand in diesen Regalen ist unersetzlich – vierzig Jahre lang kultivierte Sorten und Tinkturgrundlagen, die Mara selbst entwickelt hat. Die Klienten, die sie betreute –“ sie hielt inne, „– hatten spezielle Bedürfnisse, die ein normaler Apotheker nicht erfüllen kann. Ich habe seit ihrem Tod die dringendsten Bestellungen bearbeitet, aber ich bin Heilerin, keine Kräuterkundige. Dieser Ort erfüllt in dieser Gemeinde eine Funktion, die weit über den reinen Einzelhandel hinausgeht.“

	"Ich verstehe."

	„Ich hoffe es.“ Petra hob ihren Korb hoch. Sie blieb an der Tür stehen und drehte sich um. Einen Moment lang huschte etwas über ihr Gesicht, das Nadia nicht deuten konnte – etwas zwischen Warnung und Entschuldigung. „Noch etwas. Der Mann, der Sie heute besuchen wird – er wird schwierig sein. Er ist immer schwierig. Aber er ist nicht so, wie er in den ersten fünf Minuten erscheint.“ Eine Pause. „Oder in den ersten zwanzig.“

	Nadia starrte sie an. „Wer –“

	Petra war aber schon die Verandatreppe hinunter und eilte zielstrebig die Hauptstraße hinauf, und die Tür schwang hinter ihr in einem Hauch kalter Bergluft zu.

	

	Er kam um zwei Uhr.

	Kein Klopfen – langsam begriff sie, dass die Bewohner von Ravenmoor ein anderes Verhältnis zum Klopfen hatten als die Menschen, die sie kannte. Die Tür öffnete sich, und der Mann, der eintrat, entsprach so gar nicht ihren Erwartungen an einen Mann, dem sie je begegnet war. Sie erlebte die beunruhigende Erfahrung, wie sich ihr gesamtes Bedrohungsbewertungssystem in Echtzeit neu kalibrierte.

	Er war groß – weit über 1,80 Meter – und gebaut wie jemand, der täglich mit seinem Körper arbeitete, nicht auf die durchtrainierte Art eines Fitnessstudios, sondern funktional durch harte körperliche Arbeit: breite Schultern, ökonomische Bewegungen, kein Gramm überflüssig. Dunkles Haar, etwas zu lang, und ein Kinn, das seit Tagen keinen Rasierer mehr gesehen hatte. Als sein Blick auf ihr ruhte, waren seine Augen dunkel – so dunkel, dass sie ihre genaue Farbe im Dämmerlicht des Ladens nicht erkennen konnte – und sie musterten sie mit einer Vollständigkeit und Stille, die ihr, absurderweise, das Gefühl gab, katalogisiert zu werden.

	Er trug dunkle Arbeitskleidung, eine Jacke, die schon bei Wind und Wetter hart gearbeitet hatte, und Stiefel, die diesen Berg schon tausendmal bestiegen hatten. Er sah aus, als hätte der Berg ihn geformt.

	Er sah aus wie der Schatten auf dem Milchglas.

	Der Gedanke kam ihr, bevor sie ihn unterdrücken konnte, und sie legte ihn sofort ab.nicht hilfreichDie

	Er stand in der Tür, sah sie an und schwieg so lange, dass ein weniger mutiger Mensch die Stille längst gefüllt hätte. Nadia hatte gelernt, die Stille wirken zu lassen.

	„Nadia Voss“, sagte er schließlich.

	Keine Frage.

	„Ja.“ Sie legte das Klemmbrett mit der Inventarliste beiseite, an dem sie seit Petras Weggang gearbeitet hatte. „Und Sie sind?“

	„Soren Blackwood.“ Er ging in den Laden – nicht auf sie zu, sondern einfach weiter hinein, so wie man sich in einem Raum bewegt, den man schon einmal betreten hat. Sein Blick wanderte über die Regale. Ein flüchtiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er sie ansah, zu kurz, um ihn zu deuten. „Ich kannte deine Großmutter.“

	„Die meisten Leute hier scheinen das zu haben.“

	„Sie hat dieser Gemeinde vierzig Jahre lang gedient.“ Seine Stimme war tief und trug einen Klang in sich, der tiefer als gewöhnlich zu sein schien – eine Qualität, die sie ebenso spürte wie hörte, etwas, das die Luft auf besondere Weise bewegte. „Die Apotheke erfüllte eine wichtige Funktion.“

	„Mir wurde gesagt.“ Sie beobachtete ihn. „Welche Funktion genau?“

	Sein Blick fiel wieder auf sie. Dunkel, still und ruhig.

	„Das würde den Rahmen dieses Gesprächs für heute sprengen.“ Er ging zur Ostseite des Raumes, die von einem Grenzstein begrenzt wurde, und betrachtete die dortigen Regale. „Ich möchte Ihre Absichten bezüglich des Grundstücks erfahren.“

	Nadia verschränkte die Arme. „Ich bin mir nicht bewusst, dass meine Absichten Sie etwas angehen.“

	„Die Apotheke liegt direkt an der Grenze.“ Sein Tonfall blieb unverändert – emotionslos, ohne Zugeständnisse. Er stellte lediglich die Tatsachen fest, so wie man über das Wetter spricht. „Was mit dem Grundstück geschieht, ist eine Angelegenheit, die die Parteien beiderseits dieser Grenze betrifft.“

	„Beide Seiten.“ Sie sah ihn an. „Und auf welcher Seite stehst du?“

	Etwas veränderte sich zwischen ihnen. Sie hätte nicht sagen können, was – fast wie eine Druckveränderung, eine leichte Temperaturabsenkung, die ihr Körper wahrnahm, bevor ihr Verstand es begriff. Sein Blick wich nicht von ihrem. Sein Blick auch nicht.

	„Die Blackwood-Seite“, sagte er.

	Es war keine Antwort, aber sie wurde mit solch absoluter Gewissheit vorgetragen, dass sie als solche fungierte.

	„Ich prüfe meine Optionen“, sagte sie. Das hatte sie Petra auch schon gesagt, und es war das Ehrlichste, was sie ihr zu sagen hatte. „Ich habe mich noch nicht entschieden. Sobald ich es tue, reiche ich die entsprechenden Unterlagen bei den zuständigen Stellen ein.“ Sie nahm ihr Klemmbrett. „Gibt es sonst noch etwas?“

	Er blickte sie einen langen Moment lang mit diesen beunruhigenden dunklen Augen an, und sie hatte den seltsamen Eindruck, dass er etwas hörte, was sie nicht sagte – dass ihre Worte wie eine Oberflächenschicht über etwas wirkten, dem er viel genauer Aufmerksamkeit schenkte.

	„Der Hinterraum“, sagte er. „Maras Unterlagen aus der Apotheke. Werfen Sie sie nicht weg, bevor Sie mit jemandem gesprochen haben, der Ihnen erklären kann, was darin steht.“

	„Und wer wäre diese Person?“

	"Petra Harker."

	„Petra war heute Morgen hier. Sie hat die Akten nicht erwähnt.“

	„Das wird sie.“ Er bewegte sich mit derselben sparsamen Geste, mit der er gekommen war, zurück zur Tür, und sie hatte den Eindruck eines großen Körpers, der sich stets seines Platzes bewusst war, immer etwas vorsichtiger, als nötig. Als wäre er daran gewöhnt, dass Dinge kaputtgehen. „Ich erwarte eine Rückmeldung von Ihnen, sobald Sie mit ihr gesprochen haben.“

	„Ich weiß nicht, warum Sie das erwarten würden.“

	Er blieb mit der Hand an der Tür stehen und sah sie an. Und das war es, was sie später niemandem erzählte, als sie den Nachmittag in Gedanken Revue passieren ließ – das war es, was sie in der unbeschrifteten Schublade ablegte, in der sie die Dinge aufbewahrte, für die sie keine Erklärung hatte:

	Seine Augen waren im Licht der Tür nicht dunkel.

	Sie waren aus Gold.

	Nur einen Augenblick lang. Gerade lang genug, um sicherzugehen, dass sie es gesehen hatte, und gleichzeitig unsicher zu sein, ob sie dem Gesehenen trauen konnte. Dann war er draußen, die Tür schloss sich hinter ihm mit leiser, endgültiger Gewissheit, und sie stand allein in der Apotheke, das Klemmbrett in der Hand, den Daumen fest gegen die Kante gepresst, und vergewisserte sich in dem kleinen, aber realen Unbehagen.

	Sie stand eine Minute lang da. Vielleicht zwei.

	Dann öffnete sie die linke Schublade des vorderen Tresens, fand den Schlüssel an seinem schlichten Ring und ging, um den hinteren Raum aufzuschließen.

	 


Kapitel Zwei

	Das Problem

	Soren

	Die Apotheke roch immer noch nach Mara.

	Er stand am Waldrand, den Rücken zur Stadt gewandt, und ließ die Nacht auf sich wirken – Kiefernharz, kalter Stein, der mineralische Geruch des Baches zwei Bergrücken weiter östlich, all das war in dem Teil seines Gehirns verankert, der nie ganz aufgehört hatte, ein Wolf zu sein. Dreiunddreißig Jahre lang kannte er diesen Berg. Er konnte jede Fährte an diesem Hang verfolgen, jedes Lebewesen an der besonderen Schwere seines Atems in der Luft erkennen. Das Territorium des Rudels lebte in seinem Körper wie sein eigener Herzschlag – beständig, unbewusst, mühelos präsent.

	Und wie ein roter Faden zog sich durch all das etwas Warmes, etwas Neues seit diesem Nachmittag.

	Ihm war es aufgefallen, sobald er die Apotheke betreten hatte. Es hatte ihn einen Schritt hinter der Tür innehalten lassen, noch bevor er sie im Raum entdeckt hatte, noch bevor er sie überhaupt bewusst angesehen hatte – ein Duft, der dort nicht hingehörte, der in keine seiner Kategorien passte, den sein Wolf mit absoluter, gebannter Konzentration wahrgenommen hatte, sodass er sich alle Mühe geben musste, ihn nicht ins Gesicht zu fassen. Vertraut. Uralt und warm. Und doch kam er von einer menschlichen Frau mit Klemmbrett, die in ihrem Erwachsenenleben noch nie einen Fuß nach Ravenmoor gesetzt hatte.

	Rudelblut.

	Er hatte es nicht gewusst. Mara hatte ihm nie erzählt, dass sie eine Enkelin hatte, die diese besondere Gabe in sich trug. Er wusste nicht, ob sie es selbst gewusst hatte – oder ob sie es gewusst und für sich behalten hatte, was typisch für sie gewesen wäre. Mara Voss hatte vierzig Jahre lang Informationen nur nach dem Prinzip „unbedingt nötig“ weitergegeben und stets betont, dass sie, nicht er, die letzte Instanz dafür sei, was er wann wissen müsse.

	Er machte sich auf den Weg den Bergweg hinauf, bevor die Kälte ganz durch seine Jacke dringen konnte, und ging zielstrebig, denn Zielstrebigkeit war eine Art Disziplin, und Disziplin war das Gerüst, in dem er sein Leben aufgebaut hatte.

	Er hatte ein Problem. Er würde es lösen. Das war alles.

	

	Rook befand sich im Hauptraum, als er ankam, was bedeutete, dass der Brief angekommen war.

	Sein Beta besaß ein besonderes Talent für Präsenz – ein instinktives Gespür dafür, welche Gespräche die Anwesenheit eines Körpers im Raum erforderten, welche aus der Ferne geführt werden konnten und welche erst einmal still sein mussten, bevor Worte gefunden wurden. Er war seit fünf Jahren Sorens Beta und davor zehn Jahre lang sein engster Rudelbruder, und Soren vertraute ihm mehr als fast allem anderen. Deshalb hielt er ihre Interaktionen rein geschäftlich. Das Vertrauen war echt. Die Zuneigung war eine Belastung, der er sich nicht hingeben durfte.

	Rook saß mit einem Ordner auf dem Schoß in dem Ledersessel am Kamin und strahlte die besondere Stille eines Mannes aus, der seine Gedanken bereits gefasst hatte und mit der Geduld eines Mannes wartete, der gelernt hatte, was geschah, wenn er seinen Alpha überstürzte.

	Soren ging zum Tisch. Er goss sich Wasser aus dem Krug ein, den Rook bereits hingestellt hatte – er hatte Sorens Rückkehr und dessen besondere Trinkgewohnheiten schon seit Jahren erwartet – und trank die Hälfte im Stehen. Dann stellte er das Glas ab und blickte ins Feuer.

	"Sag mir."

	Rook öffnete den Ordner. „Ältester Kael bestätigt den Gipfel – erste Novemberwoche, der Bindungsmond. Er wird den nördlichen Pakt mit einem unverpaarten Alpha nicht ratifizieren.“ Seine Stimme war ruhig, ohne die übliche Beschwichtigung, die man schlechten Nachrichten sonst entgegenbrachte. „Sein Wort gilt.“losgebundenEr sagte, ein Alpha, dessen Wolf allein umherstreift, sei nur seinem eigenen Hunger verpflichtet, und das nördliche Territorium brauche einen ortsansässigen Verwalter. Er sprach dabei formell. Höflich. Eine Pause. „Es klang nicht nach Verhandlungsspielraum.“

	Soren stellte sein Glas ab.

	Einhundertzwanzig Rudelmitglieder. Die nördlichen Hochweiden – dreihundert Hektar Weideland mit Bachzugang und altem Bauplatz, den das Rudel seit sechzig Jahren vertraglich bewirtschaftete. Der Winter nahte, wie immer in den Kaskaden: ohne Gnade, ohne Zugeständnisse. Ohne die Ratifizierung durch Kael wurde der Vertrag wieder umkämpft, und umkämpftes Territorium im Winter bedeutete ein Rudel, das nur halb so gut fraß, doppelt so hart verteidigte und durch Erschöpfung Verluste erlitt.

	Er ging zum Fenster. Der Berg ragte durch das Blätterdach der Tannen empor, sein oberes Drittel war bereits weiß.

	„Optionen“, sagte er.

	Rook schwieg, und es verriet, dass die Optionen schlecht waren. „Eine arrangierte Paarung mit einem Rudelweibchen. Drei Namen kämen unter den gegebenen Umständen infrage – keiner von ihnen würde ablehnen, angesichts dessen, was auf dem Spiel steht.“ Er hielt inne. „Ich rate davon ab. Kaels Älteste sind traditionsbewusst. Sie würden eine erzwungene Bindung innerhalb einer Stunde riechen. Das würde jeden Zweifel an ihrem Urteilsvermögen eines unverpaarten Alphas bestätigen, und wir hätten obendrein noch das Leben einer Frau zerstört.“

	"Nächste."

	„Formeller Antrag auf Befreiung. Der Präzedenzfall, auf den sich Kael beruft, ist einhundertfünfzig Jahre alt. Es gibt ein legitimes Argument –“

	„Er wird es nicht hören.“ Sorens Stimme klang emotionslos. „Sein Vater hat die aktuelle Fassung des Paktes verfasst. Sein Großvater die vorherige. Ihn zu bitten, ihn beiseite zu legen, wäre eine Beleidigung seiner Familie. Er würde es als Instabilität im Gewand der Sprache sehen.“

	„Ja.“ Rook schloss den Ordner. „Ich weiß.“

	Das Feuer war erloschen. Draußen strich der Wind mit einem Geräusch wie Geduld durch die hohen Hemlocktannen. Soren beobachtete den Falken, der über der Baumgrenze in der Thermik kreiste – einen Rotschwanzbussard, der die Aufwinde in langsamen Kreisen nutzte und seine Energie effizient einsetzte.

	„Das Mädchen Voss ist in der Stadt“, sagte er.

	Eine so kurze Stille, dass es kein Mensch hätte bemerken können. „Ich weiß.“

	"Ihre Blutlinie."

	„Ja.“ Rooks Stimme wechselte in den bedächtigen Tonfall, den er anschlug, wenn er etwas umschrieb, das er bereits eingeschätzt hatte, aber bei dem er sich nicht sicher war, ob er es direkt benennen durfte. „Die familiäre Bindung innerhalb des Rudels würde von Kaels Ältesten als legitim anerkannt werden. Die Resonanz ist real – schlummernd, aber real. Ein Ältester mit genügend Feingefühl würde die Harmonie auch ohne formelle Anerkennung erkennen.“ Er hielt inne. Dann, vorsichtiger: „Es ist eine bedeutsame Frage an jemanden, der hierhergekommen ist, um ein Gebäude zu verkaufen und nach Hause zu fahren.“

	„Die wichtigsten Aufgaben werden von Leuten verlangt, die sie lieber nicht erledigen würden.“ Soren wandte sich vom Fenster ab, ging zum Tisch und blickte auf die Gebietskarte – die Grenzen schwarz, das nördliche Gebiet rot, die Position der Apothekerin an der östlichen Linie markiert wie eine Stecknadel am Rande all dessen, was zählte. „Sie hat etwas, das ich brauche. Ich habe etwas, das sie braucht. Das ist Verhandlungssache.“
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